
.

Montag, 22. Juni 2015 Schwäbische Zeitung 3SEITE DREI

RAVENSBURG - Er hatte vom Wald-
lauf geträumt. Beim Blick aus dem
Fenster in die von der Hitze schmel-
zenden, staubigen Straßen einer afri-
kanischen Großstadt dachte Kai Leh-
mann gerne an das Vogelgezwitscher
in den Fichten, das sanfte Nachgeben
des Waldbodens unter seinen Lauf-
schuhen und die kühle, frische Luft
von Horgenzell. Ende März war es
dann für den Versicherungskauf-
mann aus Oberschwaben so weit.

Die Kinder hatten ihm ein Will-
kommensplakat gemalt und an die
Haustür geklebt. „Ganz süß“, erin-
nert sich der sympathisch wirkende
Mittvierziger mit seiner gemütli-
chen Art, die so gar nicht militärisch
wirkt. Er hatte auf der Reise von Ba-
mako über Paris, Köln und Immen-
dingen wenig geschlafen, die ge-
fleckte Uniform klebte am Körper, es
war anstrengend, das 88 Kilogramm
schwere Gepäck zu schleppen. „Ich
habe daheim meine Sachen abgelegt
und geduscht, wir haben etwas ge-
gessen, das war’s. Das Erste, was man
nach so einem Einsatz braucht, ist
die Tür zu, die Füße hoch, viel Ruhe
haben.“

Kein touristischer Glanz
Und endlich wieder im Wald laufen
können. Zehn Tage hat das Ankom-
men gedauert. Dann dachte Kai Leh-
mann daran, wie schön es doch wäre,
wieder einmal mit der Bundeswehr
nach Mali gehen zu können.

Viele Menschen erfüllen sich den
Wunsch, die weite Welt zu entde-
cken. Er erlebt jedoch am liebsten
fremde Kulturen und Orte auf eine
besondere Weise: ohne touristischen
Glanz und organisierte Unterhal-
tung, dafür nah am Puls des harten
Lebens in Krisenregionen und mit ei-
ner beruhigenden Gewissheit, Gutes
zu tun. 

Etwa in Afghanistan. 2013 hatte
sich Lehmann als Reservist der Bun-
deswehr freiwillig nach Masar-e-
Sharif gemeldet, wo er ein halbes
Jahr lang im taktischen Operations-
zentrum auf einer Militärbasis sta-

tioniert war. „Es ging darum, Konvois
zu planen oder jemanden zurückzu-
holen, falls mal einer verloren geht.
Außerdem haben wir die afghani-
schen Offiziere ausgebildet.“ Von Le-
bensgefahren spricht der Horgenzel-
ler nicht so gerne. Warum überhaupt
Afghanistan? „Ich wollte einfach et-
was anderes sehen und meinen Hori-
zont erweitern.“

Vor seiner zweiten Mission im
Dezember 2014 hatte er daheim die
Landkarte auf dem Tisch ausgebrei-
tet. Hier war das große Land in West-
afrika, dessen Grenzkonturen an ei-
ne umgekippte Sanduhr erinnern.
Genauso weit weg wie Afghanistan,
aber weniger gefährlich. „Ich sagte
meiner Frau, dass wir jederzeit tele-
fonieren könnten.“ Lehmann lacht.
„Ich habe von Bamako sogar via Sky-
pe bei Mathe-Hausaufgaben helfen
können, das hat der Familie die Tren-
nung erleichtert.“

An Weihnachten zeigten die Kin-
der ihm in einem Video-Telefonat
den schwäbischen Schnee und er ih-
nen die Palmen bei 40 Grad in Afrika.
Jeden Tag brennende Sonne satt. Hin
und wieder gab es Sandstürme aus
der Wüste. Auch sonst war so vieles
ungewohnt und aufregend. „Bamako
hat zwei Millionen Einwohner und
ist schachbrettmusterartig ange-
legt“, erzählt Lehmann. „Die Stadt ist
als kultureller Schmelztiegel der Na-
tionen sehr lebendig, auf den Märk-
ten herrscht Tohuwabohu, die Men-

schen fahren ,Jakartas‘, also Mopeds,
sie überholen kreuz und quer, sitzen
auch mal zu viert auf so einem Ge-
fährt oder sie nehmen eine Ziege
mit.“

Nicht nur offen und freundlich zu
Ausländern seien die meisten Malier,
sie reagierten geradezu euphorisch,
wenn sie auf der Straße die deutsche
Militäruniform sehen würden, sagt
Lehmann. Ein Grund dafür sei, dass
Deutschland 1960 als erstes Land die
Unabhängigkeit der früheren franzö-
sischen Kolonie anerkannt hatte.
„Sagt man ,Allemand’, guckt dort kei-
ner schief, sondern man hört die Ant-
wort: ,Klasse, dass ihr hier seid‘.“ 

Zweigeteiltes Land
Nach einem Militärputsch und einer
Offensive von Islamisten wurde Mali
im Frühjahr 2012 faktisch in zwei Tei-
le gespalten: Im Süden blieb die Re-
gierung an der Macht, die Städte im
Norden wurden von religiösen Fana-
tikern überrannt, die sich erst im Ja-
nuar 2013 nach einer französischen
militärischen Intervention zurück-
zogen. Einen Monat später beschloss
die EU auf Bitte der malischen Regie-
rung, einen europäischen Trainings-
einsatz für das Militär des Landes zu
starten, um es zum Widerstand ge-
gen die Dschihadisten zu befähigen.
Auch Deutschland beteiligt sich an
der Mission EUTM mit derzeit etwa
350 Soldaten. „Das Hauptquartier be-
findet sich in einem umgebauten Ho-

tel in der Innenstadt, wir waren dort
zu zweit in Doppelzimmern unterge-
bracht“, erzählt Lehmann. Der Tag
begann um sechs Uhr. Zum Früh-
stück gab es Papaya, Mango und Ana-
nas, um acht fing der Dienst an. Als
Stabsfeldwebel hatte der einzige
Bundeswehr-Reservist in Bamako
die Aufgabe, seinen
Stabschef zu be-
gleiten, Bespre-
chungen vorzube-
reiten und den
Schriftverkehr zu
organisieren. „In
der Zentrale haben
Engländer, Franzo-
sen, Zyprioten, Un-
garn, Mazedonier,
Schweden, Spanier
und Letten zusam-
mengearbeitet“, erinnert sich Leh-
mann. „Wenn sie in ihre Heimatlän-
der telefonierten, gab es ein babylo-
nisches Sprachengewirr.“

Trotz der teils unterschiedlichen
Herangehensweise von Militärs ver-
schiedener Nationen hat die Zusam-
menarbeit bestens funktioniert, lobt
er. „Wir haben bislang sechs mali-
sche Bataillone ausgebildet. Das sind
rund 4000 Mann, die unter anderem
in humanitärem Recht geschult wur-
den, und die sich selbst verteidigen
können“. Natürlich sei für das afrika-
nische Land der Weg in die Normali-
tät noch weit, räumt Lehmann ein,
dessen Einsatz kurz vor dem Ab-

schluss von einem Anschlag über-
schattet worden war.

Am 7. März hatten Unbekannte ei-
nen Nachtklub in Bamako angegrif-
fen, fünf Menschen starben, darunter
zwei westliche Soldaten. „Einen von
ihnen kannte ich persönlich“, sagt
Lehmann. Danach wurden die Si-

cherheitsvor-
kehrungen für
die EUTM-
Militärs ver-
schärft. „Wir
konnten uns
früher frei be-
wegen, man
ging ab und zu
in Restaurants
und kam in
Kontakt mit
den Einheimi-

schen. Nach dem Attentat gab es aber
eine striktere Ausgangsregelung und
alle wurden angewiesen, belebte
Plätze und große Gruppen zu mei-
den.“

Er habe dennoch in den dreiein-
halb Monaten viel vom Land gese-
hen, sagt Lehmann, der von Mango-
bäumen und den Hügelzügen
schwärmt, die sich entlang des Flus-
ses Niger schlängeln. Am meisten
hätten es ihm die aufgeschlossenen
und sympathischen Menschen ange-
tan, die oft ein sehr bescheidenes Le-
ben führten. „Egal, wie wenig sie ha-
ben, sie sind trotzdem stolz darauf“,
sagt er. 

Als Lehmann Ende März nach
Hause zurückkehrte, fühlte er sich
verändert. Der Horgenzeller hatte in
der afrikanischen Hitze fünf Kilo-
gramm abgenommen, und neue Ge-
danken ließen ihn nicht mehr los.
Lehmann hatte das Gefühl, dass ein-
fache Dinge im Leben wie Nahrung,
reines Wasser und saubere Luft, die
man ohne Maske atmen kann, für ihn
jetzt mehr zählten. Und das Streben
nach Perfektion war ihm nicht länger
wichtig. „In Afrika gehen die Men-
schen mit Alltagsproblemen viel ent-
spannter um, ohne Stress und mit
Freundlichkeit – und es funktioniert,
wenn auch nicht perfekt. Auch wir
Deutschen könnten davon lernen“,
sagt er.

Bedürfnis, etwas zu verändern
Nach den Bundeswehrregeln gilt für
Lehmann nach Mali eine einjährige
Einsatzsperre. Danach will er sich
wieder bewerben, bis zum 60. Le-
bensjahr ist das noch möglich. Afrika
ruft. Und er hat das Bedürfnis, etwas
zu verändern. „Man darf das nicht
vergessen: Wir helfen etwa in Mali
nicht einfach, weil wir gute Men-
schen sind, sondern weil das Land
auch eine Transitstrecke für Drogen-
ströme und Flüchtlinge ist“, erklärt
Lehmann. Irgendwann, vielleicht in
zehn Jahren, würde er gerne seine
Kinder auf eine Urlaubsreise in das
friedliche und blühende Bamako
mitnehmen.

Afrikas Ruf

Von Alexei Makartsev
●

Keine Berührungsängste: Kai Lehmann hat die Malier als offen und freundlich kennengelernt. FOTO: PRIVAT

Kai Lehmann aus Horgenzell hat als Bundeswehr-Reservist mitgeholfen, in Mali die Militärs für Einsätze gegen Islamisten zu trainieren 

Versicherungskaufmann Kai Leh-
mann nach der Rückkehr in Ravens-
burg. FOTO: ALEXEI MAKARTSEV

„Sagt man ,Allemand’,
guckt dort keiner

schief, sondern man
hört die Antwort:

,Klasse, dass ihr hier
seid‘.“ 

Kai Lehmann über Mali

O b es einem gefällt oder nicht:
Deutschlands Gesellschaft
hat sich fundamental verän-

dert. Sie ist bunter denn je, denn vor
allem seit den 1960er-Jahren kamen
und kommen Menschen aus aller
Welt zu uns. Jede Menge Herkunfts-
regionen. Jede
Menge Religio-
nen, allen voran
Muslime. Nicht
nur türkische
Muslime, auch
arabische, afri-
kanische, asiati-
sche. 

Ob es einem
gefällt oder
nicht: Diese voll-
zogene, sich wei-
ter vollziehende und noch nicht voll-
endete friedliche gesellschaftliche
Revolution wird mittel- und erst
recht langfristig die Sicht der deut-
schen Gesellschaft auf die deutsche
Geschichte ebenfalls fundamental
verändern. Durch das wachsende
quantitative Gewicht der muslimi-
schen Minderheit wird sich die Sicht

auf einzelne Epochen, Ereignisse
und Entwicklungen der deutschen
Geschichte qualitativ grundlegend
verändern. Sind wir darauf vorberei-
tet? Nein. Selbst die wenigsten His-
toriker sind darauf vorbereitet. Sie
denken, schreiben und reden über

die deutsche Ge-
schichte und Ge-
genwart, als hät-
te sich die deut-
sche Gesell-
schaft seit 1945
nicht total ver-
ändert.

Jüngst erteil-
te uns der nam-
hafte Historiker
Heinrich-Au-
gust Winkler

entsprechenden Anschauungsunter-
richt. Er hielt am 8. Mai, 70 Jahre nach
Kriegsende, die Gedenkrede im Bun-
destag. Darin erwähnte er auch den
wieder zunehmend wahrnehmbaren
Antisemitismus. Ja, er bereitet nicht
nur den Juden, sondern auch den
meisten deutschen Nichtjuden in Po-
litik und Gesellschaft große Sorgen. 

Doch nein, der Antisemitismus,
den Winkler beklagte, ist nicht oder
nur zum geringeren Teil der alte, völ-
kisch-deutsche, rechtsextremisti-
sche, nationalsozialistische Antise-
mitismus. Neben den alten und neu-
en nazistischen Antisemiten wären
im Übrigen auch linke und linksex-
treme zu nennen.

Als Träger des neuen Antisemitis-
mus in Deutschland sind vielmehr
Teile (natürlich nicht alle) der musli-
mischen Deutschen und der Musli-
me in Deutschland hervorzuheben.

Im Sommer 2014 konnte es jeder hö-
ren und sehen: „Juden ins Gas!“
brüllten nicht altdeutsche Nazis,
sondern neudeutsche Muslime. Ih-
nen gesellten sich altdeutsche Rech-
te und Linke hinzu, doch die Masse
der Brüller war muslimisch. Dieser
Antisemitismus ist offenkundig ganz
anderer Art als der nazistische, von
dem Winkler & Co. sprechen – ob-
wohl sie es eigentlich besser wissen
müssten. 

Mir sind keine Reaktionen aus
Medien und Politik bekannt, die auf

diesen Aspekt hingewiesen haben.
Stattdessen gab es Ovationen für die
Fehldiagnose. Wer eine Krankheit
heilen will, muss die richtige Diagno-
se stellen. Daraus folgt: Wer den neu-
en Antisemitismus bekämpfen will,
sollte ihn nicht mit dem alten gleich-
setzen oder ihn in dieselbe Reihe
stellen.

Arabische Islamisten hatten von
1936/39 bis 1945 mit Hitler-Deutsch-
land eng zusammengearbeitet. Bezo-
gen auf den Zweiten Weltkrieg ist die
Sicht vieler Muslime innerhalb und

außerhalb Deutschlands heute eine
andere: Araber, Muslime und Deut-
sche werden als „Opfer der Alliier-
ten“, vornehmlich der West-Alliier-
ten, allen voran der USA, betrachtet.
Daraus folgt: Der deutsche Antiame-
rikanismus wird künftig auch histo-
risch gerechtfertigt. 

Ich befürchte, dass die gesell-
schaftliche Revolution auch die In-
terpretation der deutschen Ge-
schichte revolutionieren wird. Noch
stecken die meisten den Kopf in den
Sand.

Zwischenruf
●

Am Werk sind nicht nur die altbekannten Extremisten

Rezzo
Schlauch

Matthias
Matussek

„Wer den neuen
Antisemitismus

bekämpfen will, sollte
ihn nicht mit dem alten
gleichsetzen oder ihn

in dieselbe Reihe
stellen.“

Der Historiker und Publizist Prof.
Dr. Michael Wolffsohn, 68, ver-
öffentlichte u.a. „Wem gehört das
Heilige Land?“ (11. Auflage 2014),
„Juden und Christen“ (2. Auflage
2008), jüngst, 2015 „Zum Welt-
frieden“.

Matthias Matussek, Michael Wolff-
sohn, Monika Metternich und
Rezzo Schlauch schreiben an
dieser Stelle im Wechsel über
gesellschaftspolitische Themen.


